JOHN HYDE 


DER BETER 


Eine Biographie 


© Verlag Bibelschule Beatenberg, Schweiz 
Durchgesehene Neuauflage 2022 


INHALT 


Vorwort 

Die Vorbereitung 
Der Beter 

Der Menschenfischer 
Der Preis 


Ein Wort an dich 


36 


42 


VORWORT 


Die größte Gabe, die Gott für seine Gemeinde zu 
irgendeiner Zeit bereit hat, ist ein Mann, dessen 
Leben Ihm für Seinen Dienst restlos ausgeliefert ist. 
Die folgenden Erinnerungen aus dem Leben eines 
jungen amerikanischen Missionars erzählen uns von 
einem Mann, der sein Leben der anhaltenden Fürbitte 
für die von Gott ferne Welt weihte und dadurch zum 
Werkzeug der Errettung vieler Tausender in Europa 
und Indien wurde. So unscheinbar und verachtet sein 
Dienst auch vor den Menschen aussehen mochte, er 
machte ihn zu einem Fürsten vor Gott, dem überna- 
türliche Autorität gegeben war, und zu einem leben- 
digen Zeugen für die Macht des Gebetes, der größten 
Macht dieser Welt. 

„Unter den verschiedenen Möglichkeiten, der Welt in 
ihrer gegenwärtigen Krise zu helfen,“ schrieb John 
Mott, „kommt keiner eine solche Bedeutung zu wie 
der Gebetsmacht. Wichtiger als das ernsteste Nach- 
denken, wichtiger als alle tiefen Gespräche oder 
hinreißenden Vorträge ist es, in lebendiger Beziehung 
mit Gott zu bleiben. Es ist tatsächlich wahr, dass der, 
der Zeit am Beten spart, sie verliert, und der, der 
seine Zeit verliert, um mit Gott in Beziehung zu 
treten, sie finden wird. Er wird mehr Segen, Kraft 
und Erfolg haben.“ 

Noch ist über das Leben von John Hyde keine zusam- 
menhängende Darstellung erschienen, sondern nur ei- 
ne Reihe einzelner Erinnerungen und Zeugnisse von 
engsten Freunden. Die folgenden Seiten bilden den 
schlichten Versuch, sie in biographischer Reihenfolge 
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zusammenzufassen. Wenn sie dazu dienen, dass unter 
uns die Erkenntnis lebendiger wird, wie sehr Gott 
Sein Wirken von der Fürbitte der Menschen abhängig 
macht und wie wenig Er wegen unserer Gebets- 
losigkeit tun kann, ist ihr Zweck erfüllt. 


I. Die Vorbereitung 


„... da machte er einen anderen Topf daraus, wie es 
ihm gefiel.“ 
Jeremia 18, 4 


„Heute sterben Seelen, weil uns geistliche Vollmacht 
fehlt. Lasst uns Ihn bitten, uns zu durchforschen und 
alles zu entfernen, was Ihn hindert, mächtig durch 
uns zu wirken.“ 

Hudson Taylor 


Wie aus John Hyde der „betende Hyde“ wurde, das 
erklärt sich zunächst aus der Tatsache, dass der Junge 
betende Eltern hatte. Er wurde 1865 in Carthago 
(Illinois) geboren, wo sein Vater, ein gesegneter Pre- 
diger, der Gemeinde der Presbyterianer vorstand. Wer 
in dessen Haus einkehrte, spürte bald etwas von der 
besonderen Atmosphäre, die dort herrschte. Dr. Har- 
ris Hyde und seine sanfte, ihm gleichgesinnte Frau 
lebten ein Leben des Gebets. Und die ganze Liebe der 
Eltern gehörte dem Werk der Heidenmission. Oft 
hörten Gäste des Hauses, wie ernstlich Hydes Vater 
den Herrn der Mission anrief, dass Er Arbeiter in 
Seine Ernte sende. Und als ihm drei Söhne und drei 
Töchter geboren wurden, waren er und seine Frau mit 
Freuden bereit, sie der Arbeit unter den Heiden mit 
all ihren Mühen und Gefahren zu weihen. So verwun- 
dert es nicht, dass Gott zwei seiner Söhne und eine 
Tochter in Seinen Dienst berief. John, dessen Gebete 
einst Scharen von Arbeitern in die Ernte senden soll- 
ten, war selbst eine Frucht des Gebets. 


Von Johns Hydes Kindheit ist uns wenig überliefert. 
Doch entnehmen wir den Erinnerungen seiner Freun- 
de, dass er sich früh für den Beruf des Predigers 
entschied und seine Ausbildung gemeinsam mit sei- 
nem älteren Bruder in einem Predigerseminar erhielt. 
Unter seinen Mitschülern zog er zunächst in keiner 
Weise die Aufmerksamkeit auf sich. „Er war einer 
unter den vielen“, sagte später ein Klassenkamerad, 
„und wir sahen nichts Besonderes an ihm.“ Ganz 
anders wurde dies, als sein Bruder, der sich bereits 
für das Missionsfeld entschieden hatte, durch einen 
frühzeitigen Tod abberufen wurde. Sein Heimgang 
machte auf John einen unvergesslichen Eindruck, war 
doch mit seinem Scheiden auch die Heidenwelt um 
einen Boten ärmer geworden. 

Eines Abends spät betrat John das Zimmer eines 
Freundes und fragte ihn, was nach seinem Dafür- 
halten die entscheidenden Bedingungen für den Ein- 
tritt in den Missionsdienst seien. Der Gefragte riet 
ihm, die wichtige Angelegenheit vor Gott zu bringen. 
Am nächsten Morgen, als der Freund die Treppe zur 
Kapelle hinaufstieg, fühlte er eine Hand auf seinem 
Arm. Er wandte sich um und schaute in Johns strah- 
lendes Gesicht. „Es ist abgemacht, Konkle!“ rief er 
ihm zu, und sein ganzes Gebaren verriet zur Genüge, 
in welchem Sinn die Entscheidung gefallen war. In 
der Stille jener Nacht hatte ein gewaltiger Kampf mit 
der restlosen Hingabe seines Willens an Gott geendet. 
„Herr“, hatte er gesagt, „ich bin bereit, hinzugehen, 
wo immer du mich haben willst!“ Und der Herr der 
Mission hatte ihn in Seinen Dienst gerufen. 

Von diesem Tag an begann sein Einfluss auf die Klas- 
se spürbarer zu werden. Ein immer wachsendes Inte- 
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resse für die Arbeit unter den Heiden erwachte, und 
seine Mitschüler spürten, dass in ihrer Mitte ein 
Werkzeug für die Mission herangebildet wurde. Nach 
der Überzeugung aller war es dem Wirken von John 
Hyde zu verdanken, dass sich unter 46 Studenten 26 
für das Missionsfeld entschieden. Seine Seele schien 
dafür zu brennen wie eine Fackel, die Licht und Wär- 
me ausstrahlte. Und schon um diese Zeit war das 
Gebet die Waffe, durch die er seine Mitschüler ein- 
zeln für das große Ziel gewann. 

Dem Herrn unter den Heiden zu dienen, war seit 
jenem unvergesslichen Tag Johns große Sehnsucht 
geblieben. Allein sein Eifer ging noch weiter. Er war 
entschlossen, einer der großen Missionare der Hei- 
denwelt zu werden. Gewiss war es nicht bloßer Ehr- 
geiz, der ihn dabei beseelte. Doch lag seinem Stre- 
ben, ihm selbst unerkannt, das eigene Ich zugrunde. 
Bevor er Indien, sein Wirkungsfeld, erreichte, sollte 
ihm dies auf schmerzliche Weise zum Bewusstsein 
kommen. Gott musste seinen Diener zuerst klein ma- 
chen, bevor Er ihm Großes anvertrauen konnte. 
„Mein Vater“, erzählte er einst, „hatte einen Freund 
und Amtsbruder, dessen tiefstes Sehnen in der Jugend 
dem Missionsdienst gegolten hatte. Allein seine Wege 
hatten ihn nie hinausgeführt. Umso größer war seine 
Freude, als er vernahm, dass der Sohn seines Freun- 
des als Missionar ausziehen würde. Er liebte mich 
sehr, und ich liebte und bewunderte ihn. Als ich den 
Dampfer, der mich zu meinem Lebenswerk führen 
sollte, betrat, fand ich in meiner Kabine einen an 
mich gerichteten Brief vor. Die Handschrift war die 
meines väterlichen Freundes. Ich öffnete und las. Es 
waren nicht viele Worte, aber der Inhalt war ungefähr 
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folgender: „Ich werde nicht aufhören, für dich zu 
beten, bis Gott dich mit seinem Heiligen Geist erfüllt 
hat.“ 

Mein Stolz war zutiefst verletzt. In meinem Ärger 
zerknitterte ich den Brief, warf ihn in eine Ecke und 
ging auf Deck. Was für eine verletzende Behauptung, 
dass ich, der ich als Missionar auszog und entschlos- 
sen war, ein berühmter Missionar zu werden, nicht 
mit dem Heiligen Geist erfüllt sein sollte! Ich schritt 
das Deck auf und ab. In meinem Innern wogte ein 
Kampf. Im tiefsten Herzen wusste ich, dass der 
Schreiber, dessen geheiligtes Leben ich kannte, recht 
hatte und ich für das Amt eines Missionars nicht 
ausgerüstet war. 

Nach einer Weile ging ich in die Kabine zurück, um 
den Brief wieder hervorzuholen. Immer stärker ge- 
wann die Überzeugung die Oberhand, dass ich im 
Unrecht war. So vergingen zwei oder drei Tage. Ich 
fühlte mich total elend. Gottes Güte hatte das Gebet 
eines Freundes, der für mich einen Sieg erflehte, er- 
hört. In einer Art Verzweiflung bat ich den Herrn, 
mich mit seinem Geist zu erfüllen. Im dem Augen- 
blick, als ich es tat, schien sich die Atmosphäre auf- 
zuhellen. Ich fing an, mich und meinen Ehrgeiz zu 
erkennen. Es war ein Kampf, der fast bis zum Ende 
der Reise dauerte. Schließlich sagte ich dem Herrn, 
dass ich bereit sei, als Missionar in der Verborgenheit 
zu arbeiten und alles zu tun, was er von mir wolle, 
aber dass ich den Heiligen Geist um jeden Preis emp- 
fangen müsse.“ 

Wenn Hyde auch damals nichts fühlte, was einer Er- 
hörung seiner Bitte gleichkam, sollte es sich in sei- 
nem Leben bald offenbaren, in welch überwältigen- 
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der Weise Gott seine Bitte erfüllt hatte. Dass das 
ernste und anhaltende Gebet eines Freundes eine so 
nachhaltige Wirkung ausübte, darf uns als lebendiger 
Beweis für die Macht der Fürbitte gelten. 

Auf seiner ersten Station in Indien — es war wohl De- 
ra Dun oder Lahore im Pandschab — wies John frei- 
lich noch nichts auf, was auf einen hervorragenden 
Missionar hingedeutet hätte. Im Reden etwas ge- 
hemmt und langsam, durch eine leichte Schwerhö- 
rigkeit im Erlernen der einheimischen Sprache behin- 
dert, schien ihm die Eignung zum Predigerdienst eher 
abzugehen. Dabei ließ seine ruhige, etwas verschlos- 
sene Art auch jene ansteckende Begeisterung vermis- 
sen, die junge Missionare oft auszeichnet. John selbst 
litt so sehr unter dieser Erkenntnis, dass er der Syn- 
ode seines Distrikts eines Tages seine Entlassung 
anbot. Doch gleichzeitig mit seinem Schreiben traf 
ein anderes von den Dorfleuten seiner Station ein, die 
die Synode dringend baten, das Rücktrittsgesuch 
nicht anzunehmen. „Wenn er auch niemals die Spra- 
che unserer Lippen sprechen wird“, hieß es darin, „so 
versteht er doch die Sprache unserer Herzen.“ 

So blieb Hyde am Werk und machte sich mit einem 
ganz neuen Eifer an die Arbeit. Dass er zunächst das 
Sprachstudium zugunsten des Bibelstudiums ver- 
nachlässigte, brachte ihm freilich einen Verweis sei- 
ner Vorgesetzten ein. Allein er blieb fest und machte 
geltend, dass er nach Indien gekommen sei, um das 
Wort Gottes zu verkünden, weshalb er sich vorrangig 
darum kümmern müsse, dieses zu kennen, um es pre- 
digen zu können. Und Gott, der sein ernstes Wollen 
gesehen hatte, öffnete ihm durch seinen Geist in wun- 
derbarer Weise die Schrift. Die Vollmacht, mit der er 
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später die Wahrheiten der Bibel aufzuschließen ver- 
stand, vermochte Hunderte von Zuhörern in Bann zu 
ziehen. Indessen blieb er auch in der Aneignung der 
Sprache nicht untätig. Seine unablässige Arbeit wur- 
de damit belohnt, dass er die Dialekte des Urdu und 
des Pandschab schließlich in einem Grad beherrschte, 
der ihn zu einem der besten Linguisten der Mission 
machte. 

Schon in den ersten Jahren seiner Tätigkeit schien die 
Verantwortung für die Seelen der Heiden in seiner 
Umgebung schwer auf ihm zu liegen. „Dieses Jahr“, 
schrieb er Ende 1896, „hatten wir in den Dörfern fast 
keine Bekehrungen, während uns letztes Jahr solche 
geschenkt wurden. Wo mag die Ursache liegen? Wir, 
meine Mitarbeiter und ich, werden danach suchen 
und für diesen Zweck einen besonderen Tag zum Ge- 
bet bestimmen. Ich glaube, dass der Segen nicht aus- 
bleiben, sondern höchstens aufgehalten werden kann, 
wenn unser Herz recht steht. Ist er aber da, so wird er 
überfließend sein.“ Schon im folgenden Jahr durfte er 
nach Hause berichten: „Die Christen unserer Station 
interessieren sich mehr als je für unser Werk. Gott 
segnet einzelne im Studium der Bibel, andere durch 
Sündenerkenntnis, so dass sie allerlei Unrecht beken- 
nen und sich um Wiedergutmachung bemühen.“ 
Indessen hatte Gott mit seinem Diener noch Größeres 
vor. „Das ganze Jahr hindurch“, so schrieb er, „hatte 
ich das Gebet des Jabez zum Herrn emporgesandt: O 
dass du mich segnetest und meine Grenze erweitertest 
und deine Hand mit mir wäre!“ (1.Chr. 4,10.) Wie 
wenig ahnte er, auf welchem Weg sein Bitten sich 
erfüllen sollte! Gottes Antwort war eine Krank- 
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heitszeit, die seine Kraft für sieben lange Monate 
lähmte. 

Eine schwere Typhusattacke hatte eine Nervenschwä- 
che hinterlassen, die ihn zur Arbeit unfähig machte. 
Dafür lernte er die große Lektion des Harrens und 
Wartens auf Gott. Das folgende Jahr führte ihn einen 
Schritt tiefer in das Gebetesleben hinein. Hyde fing 
an, seine Nächte der Fürbitte für die Heiden zu op- 
fern. „Nie zuvor“, schrieb er, „hatte ich gewusst, was 
es bedeutet, den Tag hindurch zu arbeiten und nachts 
zu beten.“ Obwohl er zunächst noch nicht viel Erfolg 
sah, hielt er im Gebet an. Hatte nicht Gott durch sein 
Wort zu ihm gesagt: „Prüft mich hierin, ob ich euch 
nicht die Fenster des Himmels öffnen und Segen her- 
abschütten werde die Fülle!“ und ihn damit heraus- 
gefordert? So war er entschlossen, nicht zu weichen, 
mochten die Menschen sagen, was sie wollten. 

Man war ja in seiner Umgebung bereits auf das selt- 
same Verhalten des jungen Missionars aufmerksam 
geworden. Immer vernehmlicher machte sich der Un- 
wille der anderen Mitarbeiter auf der Station geltend. 
Als er sich durch ihre Vorhaltungen nicht davon ab- 
bringen ließ, Tage und Nächte auf dem Hausdach zu- 
zubringen und um die Rettung der Heiden zu ringen, 
ging eine Petition an die Missionsleitung in der 
Heimat ab. Man beschwerte sich darüber, dass Hyde 
allernächste Pflichten vernachlässigte, und ersuchte 
darum, ihm nahezulegen, dass er weniger beten und 
dafür mehr arbeiten solle. 

Das Schreiben gelangte in die Hand eines Direktors, 
der selbst ein Mann des Gebets war. Dieser verfügte, 
dass dem jungen Mann volle Freiheit gelassen wer- 
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den solle, so viel und so lange zu beten, wie er sich 
getrieben fühle. 

Bald sollten seine Missionsbrüder die Frucht seines 
ihnen unverständlichen Eifers greifbar vor sich sehen. 
Von einem unerklärlichen Hunger nach Gott getrie- 
ben, fingen Hindus und Moslems an, den Beter auf 
seinem Hausdach aufzusuchen und wegen des Heils 
ihrer Seele zu befragen. Innerhalb kurzer Zeit er- 
reichte er mehr Leute, die in Wahrheit Gott suchten, 
als die anderen Mitarbeiter, die ihn wegen seiner 
„Pflichtvergessenheit“ kritisiert hatten. 

Es wurde offenbar, dass Hyde kein gewöhnlicher 
Arbeiter war, sondern dass er in außergewöhnlicher 
Weise mit dem Geist des Gebets ausgerüstet und 
seiner Mission geschenkt war, um Menschen beten zu 
lehren. Wenn man später auf diese Zeit der Anfein- 
dungen zu sprechen kam, konnte Hyde mit einem 
unvergesslichen Lächeln sagen: „Ja, ich weiß es, sie 
verstanden mich nicht. Aber sie wollten nie lieblos 
sein!“ Schon damals kannte sein Wesen kein Nach- 
tragen noch irgendeine Bitterkeit. Er war völlig be- 
reit, ein „Narr um Christi willen“ zu sein. Durch die 
ständige Verbundenheit mit dem lebendigen Christus 
wurden Beleidigungen zu einem Anlass, für die Be- 
leidiger zu bitten und dabei selbst immer unempfind- 
licher zu werden. 


14 


II. DER BETER 


„Ich suchte unter ihnen, ob jemand sich zur Mauer 
machen und in den Riss treten würde vor mir für das 
Land, dass ich's nicht verderben müsste.“ 

(Hes. 22,30) 


„Der Herr des Erntefeldes bestimmt die Gebets- 
Mitarbeiter, nicht wir. Der Ruf zum Dienst im Geist 
und im Gebet kann so deutlich sein wie der Ruf, 
selbst als Missionar hinauszugehen. “ 

Amy Carmichael 
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Wir nähern uns nun dem Jahr 1904, das für Hydes 
persönliches Leben wie für das Werk seiner Mission 
einen Wendepunkt bedeutete. Wie vor dem Anbruch 
des Tages das Dunkel der Nacht am tiefsten ist, so 
stand es damals im geistlichen Leben Indiens. Der 
Heilige Geist, heißt es, hatte darin so wenig Raum, 
dass nur wenige aus den Millionen der Christuslosen 
gerettet wurden. Da legte Gott es drei jungen Män- 
nern — John Hyde, McCheyne Paterson und George 
Turner — aufs Herz, um eine alljährliche Konferenz 
für Bibelstudium und Gebet und zur Vertiefung des 
geistlichen Lebens im Pandschab zu bitten. Ein Blick 
auf die vom Evangelium noch unberührten Gebiete 
Indiens zeigte ihnen die Felder weiß zur Ernte. In der 
Bibel aber fanden sie die göttlichen Bedingungen, die 
für eine innere Erneuerung der Kirche entscheidend 
waren. Charles Finney, den Gott wie keinen zweiten 
für die Erweckung Hunderttausender in seiner Hei- 
mat Amerika gebraucht hat, pflegte zu sagen: „Eine 
Erweckung ist so wenig ein Wunder wie ein reifes 
Weizenfeld. In jeder Gemeinschaft von Menschen 
kann sie von Gott erbeten werden, sofern heldenhafte 
Seelen in den Kampf eintreten, entschlossen, zu sie- 
gen oder unterzugehen — oder, wenn es sein muss, zu 
siegen und unterzugehen. Das Himmelreich leidet 
Gewalt, und die Gewalt tun, reißen es an sich.“ Die 
drei Freunde waren entschlossen, den Sieg zu ge- 
winnen. Durch das Mittel einer besonderen Gebets- 
vereinigung für das Pandschab sollte eine Erweckung 
für diesen Teil Indiens erfleht werden. 
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Die Grundsätze, die die Mitglieder der Vereinigung 
zu unterzeichnen hatten, waren in der Form von fünf 
Fragen zusammengefasst: 

1. Betest du um eine Erneuerung in deinem eigenen 
inneren Leben und in dem deiner Mitarbeiter und 
in der Gemeinde? 

2. Sehnst du dich nach einer größeren Kraft des 
Heiligen Geistes in deinem eigenen Leben und in 
deiner Arbeit, und bist du überzeugt, dass du ohne 
diese Kraft nicht weiterkommen kannst? 

3. Willst du darum beten, dass du dich nie schämst, 
den Herrn Jesus zu bezeugen? 

4. Glaubst du, dass das Gebet das mächtigste Mittel 
ist, um ein geistliches Erwachen zu bewirken? 

5. Willst du täglich eine halbe Stunde nach Mittag 
dafür einräumen, für diese Erweckung zu beten, 
und bist du bereit, so lange auszuharren, bis sie da 
ist? 


Vor der Eröffnung der ersten Konferenz, die in Sial- 
kot stattfinden sollte, harrten Hyde und Paterson 
dreißig Tage und Nächte vor Gott im Gebet aus. Nach 
neun Tagen gesellte sich auch Turner hinzu, so dass 
während einundzwanzig Tagen diese drei Männer um 
eine mächtige Ausgießung göttlicher Kraft rangen. 
War es da zu verwundern, dass in der Konferenz eine 
kaum je gesehene Kraft offenbar wurde? 

Der Gedanke an die andauernden Nachtwachen mag 
uns die Frage nahelegen, ob der Preis, der hier be- 
zahlt wurde, nicht zu hoch war. Denken wir jedoch an 
die Dutzende, ja Hunderte von Mitarbeitern, die neu 
belebt und für ihren Dienst ausgerüstet wurden, oder 
an die Tausende, die in jenen Tagen in das Reich 
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Gottes hineingebetet wurden, dann dürfen wir wohl 
sagen: es war die Kosten wert. Die meisten Gläubi- 
gen ziehen wohl praktische Arbeit für den Herrn vor. 
Sie ist angenehmer und wird von der Welt besser 
verstanden. Gott aber erwählt sich Einzelne als Mit- 
arbeiter in seinem Werk der Erlösung, die sich Ihm 
zum Dienst der Fürbitte völliger hingeben und in den 
Kampf für die von der Macht des Feindes Gebunde- 
nen eintreten. Es ist ein Kriegsdienst ganz besonderer 
Art, bei dem täglich das entsprechende Maß an Kraft 
(Eph. 6,18)für Leib und Seele zugeteilt wird. Auch 
Paulus, einer der größten Beter der Bibel, wusste et- 
was davon, wenn er seinen treuen Ephesern ans Herz 
legte (Eph. 6,18): „Betet zu aller Zeit mit Bitten und 
Flehen im Geist, und wacht dazu mit aller Beharr- 
lichkeit im Gebet für alle Heiligen.“ Auch er war 
einer, der das Gebet als einen Kampf ansah (siehe 
Röm. 15,30). 

Die erste Konferenz von Sialkot, für die John Hyde 
die Leitung des Bibelstudiums übernommen hatte, 
sollte für ihn eine ungeahnte Bedeutung erlangen. In 
einer Abendversammlung für Männer erschien er 
ausnahmsweise verspätet, blieb eine längere Weile 
vor den Versammelten sitzen und erhob sich dann 
zum Wort. „Brüder“, sagte er, „ich habe letzte Nacht 
nicht geschlafen und heute noch nichts zu mir ge- 
nommen. Ich habe einen gewaltigen Kampf mit Gott 
gekämpft. Ich fühlte, dass ich, wenn ich hierher kom- 
me, über gewisse Dinge Zeugnis ablegen soll, aber 
ich sträubte mich dagegen. — Erst vor kurzer Zeit ist 
die Entscheidung gefallen, zu gehorchen, und nun 
möchte ich euch sagen, was Gott an mir getan hat.“ 
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Darauf erzählte er mit einfachen Worten von einem 
verzweifelten Kampf, den er mit einer Sünde gehabt 
und wie Gott ihm den Sieg gegeben hatte. Er sprach 
kaum länger als fünfzehn oder zwanzig Minuten, wo- 
rauf er sich setzte und zum gemeinsamen Gebet auf- 
forderte. Mann um Mann erhob sich, und es wurden 
Bekenntnisse laut, wie sie die meisten Anwesenden 
nie zuvor vernommen hatten. Erst spät in der Nacht 
wurde die Versammlung aufgehoben. Bald genug 
aber wurde es offenbar, dass die Botschaft Hydes, die 
Sündenerkenntnis und Buße bewirkte, die Herzen für 
das Kommen der erbetenen Erweckung aufgeschlos- 
sen hatte. Durch den Gehorsam eines Einzigen waren 
die Schleusen des Segens für viele — ja, wie es sich 
erweisen sollte, für weite Teile Indiens — geöffnet 
worden. 

Im Frühjahr 1905 hielt die Gebetsvereinigung für das 
Pandschab ihre zweite Zusammenkunft in Sialkot ab. 
Wieder waren es die drei Freunde und ein engerer 
Kreis von Mitarbeitern, die sich zur geistlichen Vor- 
bereitung der Konferenz zusammenfanden. Es waren 
Tage, in denen sie die Not der indischen Gemeinde 
wie nie zuvor empfanden. Später schrieb einer der 
Teilnehmer darüber: „Gott legte auf unsere Herzen 
die Last einer in Sünden verlorenen Welt. Wir durften 
in einem gewissen Sinne Teilhaber an den Leiden 
Christi werden.“ 

Bald darauf begann die Konferenz, die wieder Scha- 
ren von Europäern und Einheimischen, von Christen 
und Heiden vereinigte. Hyde, der das Bibelstudium 
der Missionare leitete, hatte als Thema „Das Werk 
des Heiligen Geistes“ gewählt. Mit einem Ernst 
ohnegleichen rief er den Anwesenden ins Gewissen: 
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„Ist der Heilige Geist der Erste auf euren Kanzeln, 
und lasst ihr Ihm bewusst den Vortritt, wenn ihr 
predigt? Ihr, die ihr Lehrer des Wortes seid, bittet ihr, 
wenn ihr schwierige Fragen zu beantworten habt, den 
Heiligen Geist, der ein Zeuge von Christi ganzem 
Leben war, um seine Leitung?“ Am nächsten Morgen 
wurde keine neue Botschaft ausgegeben, ebenso we- 
nig am dritten Morgen. „Gott wartet“, so hieß es, „bis 
wir die erste Lektion gelernt haben und bereit gewor- 
den sind, dem Heiligen Geist die ihm zukommende 
Stellung in Dienst und Leben einzuräumen.“ Der 
Eindruck war für alle unvergesslich. 

Obwohl Hyde einer der Hauptredner der Konferenz 
war, blieb er fast ununterbrochen abseits im Gebet. 
Wie einen göttlichen Befehl fühlte er das Wort des 
Propheten in sein Herz gebrannt: „O Jerusalem, ich 
habe Wächter auf deine Mauern bestellt, die den gan- 
zen Tag und die ganze Nacht nicht mehr schweigen 
sollen. Die ihr den Herrn erinnern sollt, ohne euch 
Ruhe zu gönnen, lasst ihm keine Ruhe, bis er Jerusa- 
lem wieder aufrichtet und zum Lobpreis setzt auf 
Erden!“ (Jes. 62,6-7). Es war erkennbar, dass Hyde 
nur durch eine besondere göttliche Kraft aufrecht- 
erhalten wurde. In seinem Gesicht konnte man sehen, 
dass es die Gegenwart Christi war, die seinen schwa- 
chen Leib stärkte. Vor dieser göttlichen Gegenwart 
wurden die Herzen, wenn er redete, gebeugt und 
zerbrochen wie Bäume im Wald durch den Sturm. 
Sündenbekenntnisse mit Tränen folgten, aber wenn 
die Vergebung da war, auch Freudengeschrei. 

Unter den Teilnehmern der Konferenz befanden sich 
viele, die den Wunsch hatten, sich tagsüber zu ge- 
meinsamem Gebet für besondere Anliegen oder für 
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die großen Bedürfnisse des Reiches Gottes in aller 
Welt zu treffen. Ihnen stellte die Leitung zwei Ge- 
betszimmer — für Männer und Frauen gesondert — zur 
Verfügung. Das stundenlange Beten dort mochte bei 
Uneingeweihten vielleicht Bedenken wecken. Doch 
wer den Raum betrat, für den waren die Schwierig- 
eiten gelöst. Man wusste sich augenblicklich in der 
Gegenwart dessen, vor dem alles, was geschah, heili- 
ge Wirklichkeit war. Jeder vergaß die anderen, aus- 
genommen, wenn beim gemeinsamen Lobpreis die 
tiefe Freude und Kraft dieser Gemeinschaft ins 
Bewusstsein drang. Dabei herrschte ein Geist der 
Freiheit, wie ihn menschliches Tun niemals möglich 
macht. Jeder tat genau das, wozu er sich geleitet fühl- 
te. Während die einen zu den Versammlungen zu- 
rückkehrten, blieben die anderen im Gebetszimmer. 
Einzelne gingen früh zur Ruhe, andere beteten weiter, 
manche die ganze Nacht hindurch. Hier blieb eine 
Gruppe im Gebet sitzen, andere knieten und wieder 
andere lagen nach indischer Sitte auf ihrem Ange- 
sicht. Jegliche Kritik oder das Beurteilen dessen, was 
andere taten, war in Gottes heiliger Gegenwart aus- 
geschlossen. 

Denen, die von John Hydes besonderem Auftrag ver- 
nahmen, wurde es immer klarer, dass Gott Menschen 
sucht, die bereit sind, den unscheinbaren und doch so 
wichtigen Dienst der Fürbitte auf sich zu nehmen. 
„Wer will die Last der Millionen verlorener Seelen 
auf sich nehmen, und wen soll ich senden?“ Das war 
die Frage, die Gott auf Johns Herz gebunden hatte 
und die er weitergab. „Sind wir bereit“, sagte er, 
„dann ist auch Gott bereit, uns zu gebrauchen. Frei- 
lich bestehen dafür zwei Voraussetzungen: Gehorsam 
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und Reinheit. Gehorsam in allem, auch im Kleinsten, 
aufgrund voller Hingabe unseres Willens. Reinheit in 
den Gedanken und im Tun. Gott braucht reine Gefäße 
für seinen Dienst, reine Kanäle, durch die Er seine 
Kraft fließen lassen kann. Nur wenn wir selbst frei 
sind, können wir andere in die Freiheit führen.“ 

Wie John Hyde selbst zu dieser Reinigung kam, er- 
zählte er einst mit folgenden Worten: „An einem der 
ersten Tage, die ich in Indien zubrachte, nahm ich mit 
einem anderen Missionar an einem englischen Open- 
Air-Gottesdienst teil. Der Redner sprach über Jesus 
Christus als den einzigen Befreier von der Macht der 
Sünde. Nach Beendigung seiner Ansprache fragte ihn 
ein indischer Zuhörer, der Englisch verstand, ob er 
denn selbst den Sieg über die Sünde habe. Die Frage 
traf mich, obwohl sie nicht an mich gerichtet war, im 
Innersten meines Herzens. Denn hätte man mich ge- 
fragt, so hätte ich bekennen müssen, dass Christus 
mich noch nicht völlig habe retten können. Ich wuss- 
te, dass in meinem Leben Sünde war, von der ich 
nicht wirklich frei war. Welche Schmach würde es für 
den Namen Jesu bedeuten, wenn ich gestehen müsste, 
dass der Christus, den ich predigte und als vollkom- 
menen Erlöser verkündigte, mich selbst nicht von der 
Sünde hatte befreien können! 

Ich kehrte in mein Zimmer zurück, schloss mich ein 
und sagte meinem Herrn, dass Er mir entweder den 
Sieg über alle Sünden - vor allem über eine bestimm- 
te Sünde, die mich so oft überwältigte — geben müsse, 
oder dass ich nach Amerika zurückkehren und mir 
eine andere Aufgabe suchen würde. Ich sagte Ihm, 
dass ich nicht öffentlich auftreten und das Evange- 
lium verkünden könne, solange ich seine erlösende 
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Kraft nicht umfassend in meinem eigenen Leben er- 
fuhr. — Und Jesus machte mich frei. Ja, ich habe seit- 
her niemals daran gezweifelt. Jetzt kann ich sicher 
und ohne Zögern auftreten und bezeugen, dass Er mir 
den Sieg gegeben hat. Und es ist mir eine Lust, von 
der wunderbaren Treue meines Herrn und Retters zu 
erzählen.“ 

Gehorsam und Reinheit — das waren die Bedingun- 
gen, die Hyde für den Dienst der Fürbitte als un- 
erlässlich bezeichnete. Schon sein Gebetsleben, für 
das er alle Zeit und Kraft und so vieles opferte, was 
andere an erlaubten Freuden genossen, war eine Kette 
von Taten des Gehorsams. Schritt für Schritt folgte er 
der Leitung des Geistes. Sein Gehen oder Bleiben, 
sein Reden oder Schweigen machte er von einem 
Wink des Meisters abhängig. So oft, wenn er zum 
Essen gerufen wurde, konnte er dankend ablehnen: 
„Danke, ich bin nicht hungrig!“ Er blieb in seinem 
Zimmer. Sein himmlischer Meister hatte Arbeit für 
ihn, und er konnte wie Jesus sagen (Joh. 4,34): „Das 
ist meine Speise, dass ich den Willen meines Vaters 
tue!“ 

Ebenso beeindruckend war für alle, die mit Hyde in 
Berührung kamen, sein reines, geheiligtes Wesen. 
Hyde predigte nicht viel über Heiligung, sprach auch 
kaum über seine besonderen Erfahrungen. Aber er 
lebte ein geheiligtes Leben. Und dieses war ein Zeug- 
nis von der Kraft des Blutes Jesu, das von aller Sünde 
reinigt. Sein Einfluss erwies sich nicht nur für seine 
unmittelbare Umgebung, sondern auch für die ferner 
stehenden Heiden als so nachhaltig, dass die Leiter 
der Arya-Samaj-Sekte sich entschlossen, sein Privat- 
leben auszukundschaften. Durch das Bekanntmachen 
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seiner Fehler hoffte sie sodann, die dem Heidentum 
gefährlichen Wirkungen seiner Persönlichkeit aufzu- 
heben. Unter dem Vorwand, sich für die neue Lehre 
zu interessieren, erschien eines ihrer Glieder bei John 
Hyde. Wie jeder Gast wurde er mit offenen Armen 
aufgenommen und zum Bleiben aufgefordert. Gerade 
das war von den Spionen beabsichtigt. — Der Mann 
blieb während mehrerer Tage im Hause und durfte 
Hydes ganze Liebe erfahren. Allein nach kurzer Zeit 
war der Heide verschwunden. Er hatte genug gese- 
hen. Voller Bewunderung für den fremden Sahib war 
er zurückgekehrt und konnte nur aus tiefer Überzeu- 
gung ausrufen: „Der Mann hat keine Fehler, er ist ein 
Gott und kein gewöhnlicher Mensch!“ Die Liebe des 
Christus in John Hyde hatte ihn überwältigt. 

Das Geheimnis der Anziehungskraft von Hyde auf 
seine Mitmenschen lag vielleicht nicht zuletzt darin, 
dass er, der selbst Gnade und Befreiung von der 
Macht der Sünde erfahren hatte, für andere, die noch 
gebunden waren, ein tiefes Verstehen zeigte. Statt auf 
sie herabzusehen, konnte er in ihnen bereits das Werk 
der Erlösung wahrnehmen, die auch für sie erworben 
war. Das machte ihn fähig, das Gute, das Gott schon 
in ihnen gewirkt hatte, freudig anzuerkennen. Einer 
seiner Freunde sagte darum von ihm: „Nie habe ich 
einen Menschen gesehen, dessen bloße Gegenwart 
den Schwachen so zu helfen schien, stark zu werden, 
es den Sündern so leicht machte, zu bereuen, und den 
Irrenden auf den rechten Weg verhalf.“ 

Von einer Erfahrung, die für Hyde zu einer der un- 
vergesslichsten Lektionen wurde, pflegte er gelegent- 
lich zu erzählen. Er war einmal für eine kurze Ruhe- 
zeit in den Bergen. Da ihn der innere Zustand eines 
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Predigers besonders beschäftigte, beschloss er, der 
Fürbitte für ihn genügend Zeit einzuräumen. Als er 
anfing, seinem himmlischen Vater ungefähr folgen- 
dermaßen sein Herz auszuschütten: „O Gott, Du 
weißt, wie kalt dieser Bruder ist...“, schien sich 
plötzlich eine Hand auf seine Lippen zu legen, und 
eine Stimme sagte in ernstem Vorwurf: „Wer ihn an- 
tastet, der tastet meinen Augapfel an!“ Über Hyde 
kam eine große Furcht. Er hatte sich schuldig ge- 
macht, einen Bruder vor Gott anzuklagen und zu 
richten. Er fühlte sich gedemütigt und gezüchtigt — 
war er es doch, der zuerst zurechtgebracht werden 
musste! Er bekannte seine Sünde und berief sich auf 
das kostbare Blut Christi, das von aller Sünde reinigt. 
Dann rief er aus: „Vater, zeige mir doch, was im 
Leben meines Bruders lieblich ist, was ein Wohlklang 
vor dir ist!“ Blitzartig erinnerte er sich, wie der Pre- 
diger einst alles um Christi willen aufgegeben und 
wie viel er aufgrund dessen durch seine Nächsten er- 
litten hatte. Er dachte an die Jahre anstrengender 
Arbeit in einer schwierigen Gemeinde, an die zahl- 
reichen Streitfälle, die er mit Takt geschlichtet hatte, 
und was für ein vorbildlicher Ehemann er war. Eins 
nach dem andern tauchte vor ihm auf, und die Zeit 
der Fürbitte für den Bruder wurde mit Danksagung 
zugebracht. Gott hatte das Auge seines Knechtes für 
den höchsten Dienst, den des Lobpreises, geöffnet. 
Als Hyde ins Tal zurückkehrte, fand es sich, dass 
jener Prediger gerade damals eine große innere Be- 
lebung erfahren hatte. „Was für ein wunderbares gött- 
liches Gesetz“, sagte er sich, „liegt doch in der Liebe 
des Vaters! Während wir Ihm für eines seiner Kinder 
danken, freut es Ihn, dieses zu segnen!“ 
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IH. DER MENSCHENFISCHER 
„Ich will euch zu Menschenfischern machen.“ 


Markus 1, 17 


„Wenn wir nur geringen Erfolg haben, liegt es oft 
daran, dass wir selbst nur halb erlöst sind.“ 
Hudson Taylor 
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Inzwischen wurde Hydes Liebe zu den Verlorenen 
immer mächtiger, und mehr und mehr wurde sein 
Herz von einer unauslöschlichen Leidenschaft für sie 
erfüllt. Immer schien er die Stimme des guten Hirten 
zu hören: „Ich habe noch andere Schafe, und diese 
muss ich auch herführen!“ (Joh. 10,16). Und der, der 
das Verlangen in ihm geweckt hatte, war auch bereit, 
es zu stillen. Täglich wurden ihm mehr Menschen zu- 
geführt, denen er dienen und die er zu einer Entschei- 
dung für den Meister führen durfte. 

Hyde betete nicht nur für die Menschen, sondern war 
ein wahrer Menschenfischer. Mochte er mit einem 
ihm Fremden auch nur eine kurze Weile zusammen 
sein, so genügte dies, um die Bibel zu öffnen und ihm 
darin eine Stelle zu zeigen, die ihn zu Jesus führte. 
Eines Tages, als er in der Eisenbahn mit einem Mit- 
reisenden ins Gespräch gekommen war und ihm von 
Jesus erzählt hatte, setzte er, um ihn völlig zu ge- 
winnen, die Reise mit ihm fort und versäumte darü- 
ber eine geschäftliche Sitzung seiner Mission. Der 
Gewinn einer Menschenseele war ihm reiches Entgelt 
für den ihm zuteil gewordenen Tadel. Seine Macht 
über Menschenherzen war mit den Jahren so sprich- 
wörtlich geworden, dass man von ihm sagte, er rede 
niemals mit einem Ungläubigen, ohne dass dieser 
sich bekehre. Dabei war es ihm gegeben, das richtige 
Wort zur richtigen Zeit zu finden. 

Eine Dame der Gesellschaft, die sich auf seine Kos- 
ten zu belustigen suchte, stellte ihm einst die Frage: 
„Nicht wahr, Herr Hyde, Sie denken doch auch, dass 
eine Dame, die tanzt, nicht in den Himmel kommen 
wird?“ Hyde schaute sie lächelnd an und sagte ge- 
lassen: „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass eine 
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Dame, die nicht tanzt, in den Himmel kommen kön- 
te!“ Darauf sprach er über die Freude derer, die einst 
für die Welt gelebt und dann die Vergebung ihrer 
Sünden erfahren hatten. In großer Freundlichkeit 
fragte er sie, ob sie diese Freude schon erlebt habe, 
und bat sie inständig, sich nicht zufrieden zu geben, 
bis auch sie diese wunderbare Erfahrung gemacht 
habe. Die Dame hatte alle Lust verloren, sich über 
Hyde lustig zu machen. 

John Hyde pflegte zu sagen: „Wenn wir nahe genug 
bei Jesus bleiben, ist Er es selbst, der durch uns See- 
len zu sich zieht. Aber Er muss in unserem Inneren 
verherrlicht werden. Auf die eine oder andere Weise 
tritt unser Ich zwischen uns und Ihn. Darum muss es 
beseitigt werden. Unser alter Mensch muss mit Chris- 
tus gekreuzigt werden, er muss sterben und begraben 
werden. Denn ist er nicht auch begraben, so wird sein 
Gestank die Seelen von uns fernhalten. Aber wenn 
diese drei Schritte den alten Menschen beseitigt ha- 
ben, dann wird der neue Mensch lebendig, aufer- 
weckt und auf den Thron erhoben. Das sind die drei 
Schritte, die uns der Herr im Glauben zu tun gebie- 
tet.“ 

Mit einer besonderen Vorliebe konnte er in seinen 
Andachten bei Stellen der Heiligen Schrift verweilen, 
die diesen inneren Vorgang der Entleerung von unse- 
rem eigenen Ich veranschaulichen. Beim Erklären 
von 2. Könige 3,16 zeigte er seinen Zuhörern, wie es 
für die Israeliten der „Gräben“ bedurfte, damit den 
durstigen Kriegsleuten Wasser gegeben werden konn- 
te. Und anhand des darauffolgenden Kapitels machte 
er deutlich, dass es nicht an mangelnder Bereitschaft 
Gottes lag, sondern am Fehlen der „leeren Gefäße“, 
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weshalb das Öl (ein Bild für den Heiligen Geist) 
nicht mehr floss (2.Kön. 4,1-7). 

Immer mehr gewann seine Fürbitte auch den Cha- 
rakter des Bekennens der Sünden anderer, deren Stel- 
le er wie die Propheten des Alten Testamentes ein- 
nahm. „Einer trage des anderen Last, so werdet ihr 
das Gesetz des Christus erfüllen“ (Gal. 6,2). Diesem 
Willen Gottes gemäß war Hyde bereit, für das Volk 
Indiens nicht nur vor Ihm einzutreten, sondern auch 
sein Leben niederzulegen. 

Waren in den folgenden Jahren die erbetenen Seelen 
nicht gewonnen, so lastete auf seinem Herzen oft ein 
solches Gewicht, dass es ihm buchstäblich zur Qual 
wurde. Er fragte den Herrn, was in ihm das Hindernis 
sei. Ohne Ausnahme fand er, dass es der Mangel an 
Loben und Danken in seinem Leben war. Dann pfleg- 
te er diese Sünde zu bekennen und dafür Vergebung 
zu suchen, worauf er um den Geist des Lobens — wie 
um eine andere Gabe — bat. Und wenn er lobte und 
dankte, dass der Herr seine Bitte um die Rettung von 
Seelen erhört hatte, kamen suchende Menschen zu 
ihm, und sein Sehnen war gestillt. 

Zum Danken, Loben und Preisen fordert uns das 
Wort Gottes hunderfältig auf. Doch wie schwer fällt 
es uns, es zu tun, wenn wir dazu nicht in Stimmung 
sind! Großes könnte im Reiche Gottes geschehen, 
wenn Gottes Kinder — ganz unabhängig davon, ob sie 
gerade dazu aufgelegt sind oder nicht — seinem Be- 
fehl nachkommen wollten! 

Es konnte nicht ausbleiben, dass die Wirkungen, die 
von Hydes Gebetsleben ausgingen, in immer weite- 
ren Kreisen bekannt wurden. Hören wir daher, was in 
der Arbeit einer Missionarin gewirkt wurde, die da- 
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von gelesen hatte. Während vieler Jahre hatte sie in 
ihrem Distrikt schwere Arbeit getan, ohne dass sie 
davon viel wirkliche Frucht gesehen hätte. So ent- 
schloss sie sich, die besten Stunden des Tages fortan 
dem Gebet und Lesen des Wortes Gottes zu widmen. 
Das Gebet vor allem sollte von nun an die erste und 
nicht, wie bisher, die zweite Stelle einnehmen. In der 
Kraft des Herrn begann sie ein Leben des Gebets. 
Gott hatte ihr gesagt: „Rufe mich an, so will ich dir 
große und gewaltige Dinge zeigen, von denen du 
nichts weißt!“ (Jer. 33,3.) „Du hast mich nicht an- 
gerufen, darum siehst du diese Dinge auch nicht in 
deiner Arbeit!“, hatte der Herr ihr erklärt. Sie erzählt: 
„Ich empfand, dass ich ihn und dieses Leben des Ge- 
bets um jeden Preis kennenlernen musste. Den größ- 
ten Teil des Jahres verbrachte ich allerdings erst ein- 
mal mit dem Kampf, bei meinem Entschluss zu blei- 
ben. Ich habe immer ein so tätiges Leben geführt und 
den ganzen Tag gearbeitet, während in meinem neuen 
Leben Gebet und Bibelstudium den besten Teil des 
Tages beanspruchten. Vielleicht könnt ihr euch vor- 
stellen, was es bedeutete, andere an ihre schwere Ar- 
beit gehen zu sehen, während ich ruhig in meinem 
Zimmer blieb, als ob ich untätig wäre. Wie oft habe 
ich mich danach gesehnt, wieder draußen und im 
vollen Betrieb zu stehen! Aber Gott ließ mich nicht 
ziehen. Seine Hand hielt mich fest, mit einem so 
spürbaren Griff wie von einer menschlichen Hand, 
und ich wusste, dass ich nicht gehen durfte. Als ich 
eines Tages wieder darüber nachsann, schien Gott mir 
zu sagen: ‚Welche Frucht hattest du in jener früheren 
Zeit? Frucht, deren du dich heute schämst?’ Ja, ich 
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wusste, dass ich mich der Jahre meines beinahe ge- 
betslosen Missionarslebens schämte!“ 

Nach weniger als einem Jahr schrieb diese Missio- 
narin: „Welche Veränderung ist vor sich gegangen! 
Überall neues Leben! Alles in einem gedeihlicheren 
Zustand, als ich es je zuvor gekannt habe! Spannung 
und Aufregung sind aus meinem Leben gewichen. 
Die Freude, dass dies nun im Gleichgewicht ist — ein 
Leben der Gemeinschaft mit Gott auf der einen Seite 
und ein Leben der Arbeit auf der anderen -, bringt 
mir ununterbrochene Ruhe und Frieden. Ich möchte 
auf keinen Fall mehr zu meiner früheren Lebensweise 
zurückkehren und hoffe auf Gott, dass es nie mehr 
dazu kommt!“ 

Am Ende eines weiteren Jahres schrieb sie: „Der 
Geist ernsten Fragens nach Gott ist in den Dörfern 
neu spürbar. Es besteht alle Aussicht auf eine größere 
Bewegung, als wir sie je sahen. Die Zahl der Christen 
beläuft sich nunmehr auf sechshundert, gegenüber 
einem Sechstel davon vor zwei Jahren. Ich glaube, 
wir werden in Indien bald große Dinge sehen!“ 

So geschah es auch. Von den alljährlichen Konferen- 
zen in Sialkot gingen immer weitere Wellen des Se- 
gens über Indien hin, und einheimische wie fremde 
Missionare kehrten mit einem ganz neuen Eifer an 
ihre Arbeit zurück. In welcher Weise sich John Hyde 
(außer der Gesamtleitung) daran beteiligte, können 
uns am besten Erinnerungen eines Konferenzredners 
zeigen: „Ich war eingeladen worden, einige Worte 
über die Erweckung in den Khassia-Hills zu sagen“, 
so erzählte er. „Die Nacht über war ich von Allaha- 
bad hergereist und kam in der Morgenfrühe in Sialkot 
an. Man bot mir eine Tasse Tee an, und über den 
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Tisch hinweg wurde ich einem Herrn Hyde vorge- 
stellt. Dieser sagte mir nur kurz: ‚Kommen Sie nach- 
her mit uns ins Gebetszimmer!’ Ich wusste nicht, ob 
das eine Bitte oder ein Befehl war. Aber ich fühlte, 
dass ich zu gehen hatte, obwohl ich nach der Nacht- 
fahrt müde war. In dem Zimmer fanden wir ungefähr 
ein halbes Dutzend Männer. Hyde fiel vor Gott auf 
sein Angesicht, und ich folgte. Ein eigentümliches 
Gefühl kam über mich. Als Hyde betete, wusste ich 
nur eins: Ich war in Gottes Gegenwart. Und ich fühlte 
keinen Wunsch mehr, hier wegzugehen. 

Wir hatten das Zimmer ungefähr um acht Uhr mor- 
gens betreten. Einige waren inzwischen fortgegan- 
gen, andere neu hinzugekommen. Aber Hyde war auf 
seinem Angesicht auf dem Fußboden geblieben und 
hatte uns mehrere Male im Gebet geleitet. Mahlzeit 
und Müdigkeit waren vergessen. Aber auch mein Be- 
richt, den ich abzugeben hatte und der mich sehr be- 
schäftigte, war mir völlig aus dem Sinn gekommen. 
Um halb vier Uhr am Nachmittag erhob sich Hyde 
und sagte: „Sie sollen um vier Uhr sprechen. Ich 
werde mit Ihnen eine Tasse Tee trinken.“ Wir gingen 
zu seinem Zimmer, wuschen uns und tranken etwas 
Tee. Dann war die Zeit für die Versammlung da. 
Hyde begleitete mich bis zum Eingang des Saales, 
nahm meine Hand und sagte: „Nun gehen Sie hinein 
und sprechen Sie; das ist Ihre Sache. Ich werde zum 
Gebetszimmer zurückkehren und für Sie eintreten, 
das ist die meine. Wenn die Versammlung vorbei ist, 
kommen Sie ebenfalls dorthin, damit wir Gott ge- 
meinsam danken!“ 

In meiner Ansprache brauchte ich einen Übersetzer. 
Trotzdem fand ich es überraschend leicht, zu reden. 
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Was ich sagte, weiß ich nicht mehr. Aber bevor ich 
geendet hatte, versagte mein indischer Übersetzer, 
von seinen Gefühlen und vom Geist Gottes überwäl- 
tigt, und musste durch einen anderen ersetzt werden. 
Ich weiß, dass der Herr an diesem Abend sprach. Er 
redete zu mir und vielen anderen. Jetzt begriff ich, 
was die Macht des Gebetes ist. Wie oft hatte ich von 
dieser Kraft gehört! An diesem Abend kam sie mir so 
tief zum Bewusstsein, dass ich seither immer, wenn 
ich eine Botschaft zu geben hatte, einige Beter dafür 
zu gewinnen suchte. Es war eine der wunderbarsten 
Versammlungen, die ich je erlebt habe, und ich weiß, 
dass es der betende Heilige war, der hinter der Szene 
den Segen auf mich herabflehte. Ich ging zu Hyde 
zurück, um gemeinsam mit ihm Gott zu preisen. Er 
stellte keine Frage an mich, verlangte nicht zu erfah- 
ren, ob die Versammlung gelungen sei oder nicht. Ja 
auch ich dachte nicht daran, ihm zu sagen, welch 
einen Segen ich persönlich empfangen hatte und auf 
welche Weise seine Gebete erhört worden waren. Er 
schien alles bereits zu wissen. Und wie dankte er dem 
Herrn, und wie leicht fiel es auch mir, Gott zu prei- 
sen! 

Ich hatte während der Konferenz wenig Gelegenheit, 
mit Hyde zu sprechen, und fühlte auch kein Bedürf- 
nis, ihm Fragen zu stellen. Aber in mein Leben war 
eine Kraft gekommen, die mir eine völlig neue Auf- 
fassung von meinem Missionarberuf, ja überhaupt 
vom Christenleben gab. Das Ideal, das mir hier offen- 
bart wurde, ist mir nie mehr verloren gegangen, aber 
auch die Sehnsucht, ihm immer mehr zu entsprechen, 
ist geblieben.“ 
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Fast möchten wir uns scheuen, von dem Wesen seines 
Gebetslebens mehr zu sagen und damit tiefer in das 
Heiligtum seines Umgangs mit Gott einzudringen. 
Bedenken wir jedoch, wie auch die Heilige Schrift 
uns zur Belehrung Einblicke in das Ringen der gro- 
ßen Beter tun lässt — eines Jakob in Pniel, eines Elia 
auf dem Karmel und nicht zuletzt in den Gebets- 
kampf Jesu im Garten Gethsemane —, so kann uns 
wohl auch aus dem Schauen in das Gebetskämmer- 
lein des betenden Hyde ein Strom verborgenen Se- 
gens zufließen. Das Bewusstsein, dass er vor dem 
allein heiligen Gott und in seiner Gegenwart stand, 
war wohl das erste, überwältigende Gefühl, das Hyde 
bewegte. Anstatt sofort mit Bitten und Flehen zu be- 
ginnen, folgte er seinem innersten Anliegen, sich die- 
ser Gegenwart in tiefem Schweigen bewusst zu wer- 
den. Dann hörte man ihn das eine Wort „Gott!“ mit 
einer Ehrfurcht ohnegleichen aussprechen, bevor er 
sein Herz vor dem Herrn ausschüttete und seine An- 
liegen kund werden ließ. Oft war es ein stummes 
Seufzen ohne Worte, oft ein Schreien aus tiefster 
Seele, wobei die Tränen aus seinen Augen stürzten. 
„O Gott, gib mir Seelen, oder ich sterbe!“ Das war 
sein brennendes Verlangen. 

Von Dr. Wilbur Chapman, einem der bedeutendsten 
Evangelisten und Missionsfreunde Englands, wird er- 
zählt, dass er in einer englischen Stadt, in der er Ver- 
sammlungen hielt, zunächst einen außergewöhnlich 
geringen Erfolg erzielte. Erst als ein zufällig anwe- 
sender junger Amerikaner — es war kein anderer als 
John Hyde - für ihn eintrat, brach die Segensflut 
durch, und einer der herrlichsten Siege wurde gewon- 
nen. Dies bewog Chapman, den Fremden zu bitten, 
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auch für ihn selbst noch zu beten. „Hyde kam in mein 
Zimmer“, sagte er später einem Freund, „schloss die 
Tür, fiel auf seine Knie und wartete fünf Minuten, 
ohne dass ein Laut über seine Lippen kam. Ich konn- 
te in der Stille unsere Herzen schlagen hören und 
fühlte, wie heiße Tränen über meine Wangen liefen. 
Ich wusste, dass ich in Gottes Gegenwart war. Jetzt 
erhob Hyde sein Angesicht, das in Tränen gebadet 
war, und sagte: ,O Gott!’ Nach einer weiteren Pause 
legte er seinen Arm um meine Schultern, und nun 
kamen aus der Tiefe seines Herzens Bitten für Mit- 
menschen, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte. 
Ich stand von meinen Knien auf und wusste — zum 
ersten Mal in meinem Leben -, was wahres Beten ist. 
Ich schulde Hyde mehr Dank als irgendeinem an- 
deren Menschen, weil er mich dies gelehrt hat. Nun 
glaubte ich, dass das Gebet eine wirkliche Macht ist, 
und glaubte es wie nie zuvor. Und ich fühlte das 
Verlangen, ein wirklicher Gebetsmensch zu werden — 
ein Durst, der mir bis zum heutigen Tage geblieben 
ist. 
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IV. DER PREIS 


„Wenn ich aber auch als Trankopfer über das Opfer 

und den Dienst eures Glaubens ausgegossen werde, 

so freue ich mich und freue mich mit euch allen.“ 
Phil. 2, 17 


„Ein Christ muss sich für die Welt aufzehren. Zu viele 
von uns möchten leuchten, aber nicht verbrennen.“ 
Amy Carmichael 
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Hydes Gesundheit war von jeher zart gewesen und 
hatte durch schwere Erkrankungen in seinen früheren 
Jahren stark gelitten. Die fast unablässige verborgene 
Seelenarbeit, die nur von der Teilnahme an den gro- 
ßen Konferenzen und an Erweckungsversammlungen 
Indiens sowie von gelegentlichen Besuchen in der 
Heimat und in England unterbrochen war, tat das 
ihrige, um seine Kraft vollends aufzuzehren. „Wer 
Gott dienen und den andern helfen will“, pflegte er 
zu sagen, „muss nicht nur seine Zeit, sondern auch 
sein Leben dafür einsetzen.“ Und er war wie sein 
großer Meister bereit, sein Leben für die Brüder zu 
lassen. Auch von ihm konnte in einem gewissen Sinn 
gesagt werden: „Ich sterbe täglich“ (1.Kor. 15,31). 
Auch er hat „sein Leben nicht geliebt bis in den Tod“ 
(Offb. 12,11). 

Dass John Hyde sein Leben nicht liebte, zeigte sich 
schon darin, dass er sich selbst, der eigenen Ehre und 
Bequemlichkeit, ja auch dem Beifall und Urteil der 
Menschen abgestorben war und jeden Angriff auf 
seine Person und sein Tun mit jener Liebe erwiderte, 
die nur Christus selbst in uns hervorzubringen ver- 
mag. Als er auf einer Konferenz in England gebeten 
wurde, über seine Erfahrungen in dem Gebetszimmer 
von Sialkot zu berichten, fing er in seiner bedächti- 
gen Art an, den Gegenstand nach seiner tiefsten Be- 
deutung zu beleuchten. Er hatte kaum einige Minuten 
gesprochen, als eine Frau mit lauter Stimme ein be- 
kanntes Lobpreislied anstimmte. Die Melodie wurde 
rasch von anderen aufgenommen, und die Fortset- 
zung der Ansprache war verhindert. Hyde schloss die 
Augen und betete. Aber auch nach der Versammlung, 
die zu einer Wiederaufnahme seines Berichts keine 
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Gelegenheit mehr geboten hatte, fand er kein Wort 
der Missbilligung, sondern sprach mit großer Güte 
von denen, die ihn beleidigt hatten. Er war in Wahr- 
heit frei von aller Empfindlichkeit und allem Nach- 
tragen, weil er seinem eigenen Ich wirklich abge- 
storben war. 

Aber John Hyde war auch bereit, sein Leben im 
wahrsten Sinn des Wortes für die andern aufzuopfern. 
Einer seiner Freunde, der bei Anlass einer Konferenz 
von seinem Zimmer in das von Hyde hinübersah und 
durch eine Erkrankung mehrere Nächte schlaflos ge- 
halten wurde, erzählt: „Von meinem dunklen Zimmer 
aus konnte ich Nacht für Nacht beobachten, wie sich 
Hydes Zimmer plötzlich erhellte und für einige Zeit 
erleuchtet blieb. Ich bemerkte dies um Mitternacht, 
um zwei und vier Uhr, sodann um fünf. Darauf blieb 
es bis zum Sonnenaufgang hell. Daran erkannte ich, 
dass Hyde trotz seiner angegriffenen Gesundheit und 
seiner nächtlichen Wachen den Tag um fünf Uhr be- 
gann. Ich werde die Lektion, die ich in dieser Zeit 
erhielt, nie vergessen. Ich hatte mich bisher immer 
von Nachtwachen beurlauben lassen, da ich mich um 
die Schlafenszeit zu müde fühlte. Aber hatte ich Gott 
je um das große Vorrecht gebeten, in den Stunden der 
Nacht auf Ihn zu harren? Nie. Das führte mich dazu, 
es jetzt zu tun. Die Schmerzen, die mich damals 
Nacht um Nacht wachgehalten hatten, wurden jetzt in 
Freude verwandelt über die neu entdeckte Aufgabe 
und darüber, zu den Menschen en zu gehören, die den 
Herrn an seine Verheißungen erinnerten. Mit erstaun- 
licher Regelmäßigkeit wurde ich von da an morgens 
um vier Uhr geweckt. Um fünf Uhr hörte ich dann 
von der nahe liegenden Moschee einen Muezzin mit 
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klangvoller Stimme zum Gebet rufen. Wie freute ich 
mich bei dem Gedanken, dass ich eine Stunde früher 
auf gewesen war!“ 

Trotz seiner Kränklichkeit und obwohl er so wenig zu 
sich nahm und noch weniger schlief, war Hyde fröh- 
lich und gut gelaunt. Die Kinder der mit ihm be- 
freundeten Familien fühlten sich besonders zu ihm 
hingezogen und erwarteten stets mit großer Freude 
das Kommen von „Onkel John“, der so herrlich mit 
ihnen zu spielen verstand. Nur wenn ein besonders 
zäher Kampf um die „Millionen ohne Gott und ohne 
Hoffnung“ ihn tage- und wochenlang in Atem hielt 
und seine Züge die Spuren des anhaltenden Ringens 
zeigten, begegneten die Kinder ihm mit einer stillen, 
verständnisvollen Scheu 

Von einem Einsiedler war nichts an ihm zu erkennen. 
Er hatte immer Zeit für die anderen und ging mit der 
größten Geduld auf ihre persönlichen Nöte und 
Schwierigkeiten ein. Wie oft legte er im Lauf einer 
seelsorgerischen Unterredung seine beiden Hände auf 
die Schultern seines Gegenübers und sah ihm mit 
dem durchdringenden, aber unendlich liebevollen 
Blick seiner blauen Augen ins Gesicht! War es ein 
Unbekehrter, so führte er ihn dazu, seine Sünden zu 
bekennen und Vergebung zu suchen, und dann konnte 
er sich mit ihm von Herzen über sein neu gewonne- 
nes Heil freuen. 

Schließlich machte aber ständiger Kopfschmerz sei- 
nen Dienst immer mühsamer. Freunde vermochten 
ihn zu überreden, sich einer ärztlichen Untersuchung 
zu unterziehen. Der Befund des Arztes war geradezu 
beängstigend. „Ihr Herz“, sagte er, „ist in einem 
Zustand, wie ich ihn schlimmer noch nie gesehen 
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habe. Durch jahrelange übermäßige Anstrengung ist 
es so mitgenommen, dass nur Monate striktester Ru- 
he es wieder einigermaßen normalisieren können. 
Wenn Sie Ihre Lebensweise nicht ändern und in 
nächster Zeit auf jegliche Anstrengung, verzichten, 
werden Sie es mit dem Leben zu bezahlen haben.“ 
Was sollte Hyde tun? Sein Leben des Gebets auf- 
geben oder anstatt dessen sein Leben opfern? Ohne 
einen Augenblick zu zögern, wählte er das Letztere. 
Nie vergaßen die Umstehenden sein strahlendes Ge- 
sicht, als ihn der Arzt vor die Entscheidung stellte. 
Zunächst versuchte man, ihm durch einen Aufenthalt 
in der Heimat eine gewisse Erholung zu verschaffen. 
Eine erneute Untersuchung ergab das Vorhandensein 
eines Tumors, von dem eine Operation ihn vorüber- 
gehend befreite. Doch bald begannen die Schmerzen 
von neuem, und es wurde offenbar, dass ein unheil- 
bares Leiden sein Leben verzehrte. Im Februar des 
Jahres 1912 durfte er mit dem Triumphgeschrei: 
„Ruft den Sieg Jesu Christi aus!“ in die Herrlichkeit 
eingehen. Das war der Siegesruf gewesen, der so oft 
nach schwerem Gebetskampf von seinen Lippen ge- 
kommen war. „Wenn wir unseren Stand mit Christus 
am Kreuz einnehmen“, pflegte er zu sagen, „dann 
können auch wir Triumph ausrufen, selbst wenn alles 
nach Verzweiflung aussieht. Er hat alles vollbracht! 
Wenn es so scheint, als wäre alles aus und als habe 
der Feind die Übermacht errungen, wenn wir von 
unseren Freunden gescholten und von unseren Aller- 
nächsten bemitleidet werden — wir dürfen Sieg, Sieg, 
Sieg rufen!“ 

Angesichts des frühen Endes dieses Streiters könnte 
man versucht sein zu fragen, warum Gott seinen Die- 
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ner anscheinend viel zu früh, nach einem Leben von 
nur 47 Jahren, aus seinem Dienst abberufen hat. Da- 
bei würden wir vergessen, wie bis zum Rande ausge- 
füllt die letzten sieben Jahre mit ihren wunderbaren 
Konferenzen waren und wie weit die Wirkungen 
seines Gebetslebens reichten, die erst die Ewigkeit 
vollends offenbar machen wird. Vor allem aber wür- 
den wir übersehen, dass Gott das Opfer eines Lebens, 
das Ihm so freudig dargebracht wird, auch annehmen 
kann. John Hyde hatte den Preis für den fruchtbarsten 
aller Dienste, den Gewinn unsterblicher Seelen, be- 
zahlt. Und die Belohnung war unaussprechliche 
Herrlichkeit. 
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EIN WORT AN DICH 


„Der Wind bläst, wo er will, und du hörst sein 
Sausen wohl; aber du weißt nicht, von wo er kommt 
und wohin er fährt. So ist ein jeder, der aus dem Geist 
geboren ist.“ (Joh. 3, 8) 


An dieses Wort des Herrn werden wir erinnert, wenn 
wir von dem „betenden Hyde“ lesen. Es ist ein 
Leben, das wir nicht in eine Methode, nicht in ein 
Schema fassen können, das wir auch nicht unter die 
Kontrolle des Verstandes oder der Vernunft stellen 
dürfen. Der Heilige Geist, der dieses Leben ergriffen 
und sich untertan gemacht hatte, ist allein verantwort- 
lich für die besondere Aufgabe und die merkwürdige 
Führung in diesem Leben. Er lässt sich nicht von uns 
zur Rede stellen oder durch uns überprüfen in dem, 
was Er tut. Wir können nur eins tun: dieses Leben an 
uns vorüberziehen sehen, vielleicht wie den Wind 
über uns gehen lassen — wir wissen nicht, woher und 
wohin, aber wir hören sein Sausen wohl. Dieser Wind 
kann uns beim Lesen sogar recht rütteln und schüt- 
teln und durch unser Leben hindurchwehen, so dass 
es in Bewegung kommt. Das ist eine gottgewollte 
Wirkung aus diesem Leben des „betenden Hyde“. 
Wir haben es heute alle bitter nötig, dass wir die 
großen Beter der Schrift betrachten, die Vollmacht 
bei Gott hatten, und dass wir das Leben eines Mannes 
miterleben, dessen Spuren noch frisch sind in dem 
Werke der Mission. Wir sind unfähig zu beten — wir 
sind eine gebetslose Gemeinde geworden. Das ist 
wohl die allertiefste geistliche Not unserer Zeit und 
jedes einzelnen Gläubigen. Wie nötig haben wir es, 
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Beter — wahre Beter — beten zu hören, damit wir 
wieder lernen, was Gebet eigentlich ist! 

Wer Kunst liebt, schaut sich die Werke der größten 
Künstler an — nicht etwa den Kitsch derer, die keine 
Künstler sind. Wer Musik liebt, den verlangt nach 
den reinsten und vollkommensten Klängen. Es wäre 
töricht, wenn jemand Raffael oder Beethoven nach- 
ahmen wollte — wie jämmerlich würde er zuschan- 
den. Aber einen mächtigen Antrieb kann er in sein 
Leben, in seinen Lebenskreis, in sein Handeln auf- 
nehmen dadurch, dass er Großes und Gewaltiges ge- 
sehen und gehört hat. 

John Hyde ist ein Mensch für sich, ein herrliches 
Original aus der Werkstatt des Geistes. Wehe uns, 
wenn wir daraus eine Dutzendware machen und es 
nun John Hyde gleichtun wollen. Wehe uns, wenn 
wir mit eigenem Feuer zum Altar des Herrn nahen 
und Gebete wie von John Hyde aus unserer Seele 
hervorbringen wollen. Wir werden etwas von dem 
heiligen Nein Gottes spüren, das Nadab und Abihu 
erfuhren, als sie eigenes Feuer auf den Altar brachten 
und das Feuer Gottes sie verzehrte (3. Mose 10). 
Aber der Heilige Geist, der in John Hyde wirkte, 
wirkt auch in uns, wenn wir unser Leben, so wie er, 
vorbehaltlos, restlos, bedingungslos unter Seine Herr- 
schaft stellen und uns von Ihm erfüllen lassen. Was 
wohl der Herr mit uns vorhat? Wo und wie Er uns 
wohl gebrauchen will? Was für ein Meisterwerk Er 
aus uns machen wird? Sein Verstand ist unaus- 
forschlich. Er wiederholt sich nie — Er macht aus dir 
ganz gewiss keinen Luther und keinen Calvin und 
keinen Moody und keinen John Hyde. Er hat seinen 
Spezialgedanken mit dir — Er braucht dich für eine 
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besondere Aufgabe. Unser Lebensziel ist nicht, so zu 
sein, wie der andere ist, sondern das zu sein, was der 
Herr will. 

Sein Wille für jeden einzelnen ist die Offenbarung 
Seiner Macht, Seiner Herrlichkeit und Seiner Gnade 
an armen, geringen, ohnmächtigen, sündigen Men- 
schen. 

Gib dein Leben ganz in Seine Hand — Er prägt es um 
zu einer Verherrlichung Seines Namens. Das wird der 
schönste Dank an den „Betenden Hyde“ und an sei- 
nen Herrn und Meister sein. 


Gertrud Wasserzug, Dr. phil. 
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